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«Meine Jugend war goldig, 
aber ich war kein verwöhnter Fratz»
Gespräch mit alt Bundesrat Adolf Ogi am 15. Mai 2017

PETER ROTHENBÜHLER
Publizist

Es gibt schon viele Ogi-Bücher. 
Jetzt noch eins. Muss das sein? 
Nein, es muss nicht sein. Aber es macht na-
türlich Freude. Das Buch war ja nicht meine 
Idee. Ich war sehr überrascht, als mich die 
Verleger Annette Weber und Lukas Heim 
informierten, dass sie zu meinem 75. Ge-
burtstag ein Buch herausgeben wollen, mit 
vielen Texten von Menschen, die mir auf die 
eine oder andere Art nahestehen, auch kri-
tisch. Jetzt kann ich nur Danke sagen. Allen, 
die sich für das Buch eingesetzt haben. Als 
ich davon erfuhr, habe ich sofort auch ge-
sagt, dass ich mich nicht einmischen und 
vor der Veröff entlichung keinen Text sehen 
will. So, dass die Herausgeber und die 
Schreibenden völlig frei sind. 

Aber es ist Ihnen nicht peinlich, schon 
wieder mit einem Buch gefeiert zu werden …
Nein, das wäre wirklich sehr undankbar ge-

genüber allen, die sich die Mühe gegeben 
haben, über mich zu schreiben. Jetzt macht 
es nur noch Freude. Und ich erfahre ja einige 
interessante Dinge. 

Unglaublich, wie beliebt und populär Sie 
geblieben sind. Wie erklären Sie sich das?
Es ist schwierig für mich, das selbst zu erklä-
ren. Ich kann nur feststellen, dass ich heute 
populärer bin als zu meiner Amtszeit als 
Bundesrat. Das ist unglaublich und auch un-
verständlich. 

Aber Sie haben schon über die Gründe 
nachgedacht?
Ja, es hat vielleicht mit meiner Herkunft  aus 
einer bescheidenen Familie zu tun. Dann 
mit meiner Schulbildung – kein Akademi-
ker, aber recht gut in Französisch und Eng-
lisch. Dann mit meinen Erfolgen in den ver-
schiedenen Funktionen. 
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Adolf Ogi in Kandersteg, Herbst 2016. © Dominic Steinmann, NZZ

«UNSER D ÖL F»



20 PE T ER  ROT HENBÜHL ER  IM  G ESPR ÄC H MI T  A D OL F  O GI

Zum Beispiel?
Ich habe nach der Ecole Supérieure de Com-
merce in La Neuveville und einem längeren 
Englandaufenthalt nur fünf Sachen gemacht. 
Zuerst habe ich im Verkehrsverein Meirin-
gen-Haslital gelernt, ein kleines Büro zu füh-
ren. Dann war ich siebzehn Jahre im Skiver-

band, dort wurde ich bekannt wegen dem 
Medaillensegen in Sapporo. Danach war ich 
sieben Jahre Generaldirektor der Intersport 
Schweiz Holding AG, insgesamt 21 Jahre in 
der nationalen Politik, 13 Jahre Bundesrat, 
acht Jahre Nationalrat, davon vier Jahre Par-
teipräsident. Parteipräsident einer sehr gu-
ten, aber nicht einfach zu führenden Partei 
mit lauter «freischaffenden Künstlern». 
Nachher war ich noch 7 Jahre bei der UNO. 
Meine Universität war, wenn man so will, die 
Armee: Ich leistete mehr als vier Jahre Mili-
tärdienst. Ihr verdanke ich sehr viel.

Sie sind Autodidakt …
Ja, und in der Politik natürlich ein Querein-
steiger. Das hatte man damals nicht so gerne, 
aber die Quereinsteiger sind gerade im Kom-
men, siehe Macron. 

Sie wollten doch immer die Nummer 
Eins werden, oder?
Jeder Mensch sollte, bevor er zwanzig ist, 
sich kritisch beurteilen, sich fragen, wer bin 

ich, was will ich, was kann ich nicht? Bin ich 
eher einer, der führen und entscheiden will, 
einer, der bereit ist, Risiken einzugehen und 
auch bereit ist, einen Chlapf an den Grind zu 
bekommen? Oder will ich einer werden, der 
Analysen macht, Vorschläge ausarbeitet, 
aber nicht Verantwortung übernehmen will?

Und für Sie war es sofort klar?
Am Ende der Grenadier-Unteroffi  -
ziersschule in Losone sagte ich mir, 
dort, wo ich hingestellt werde, will 
ich der Chef sein, dort will ich sagen, 
wo es durch geht. 

Diese Einstellung muss man haben, 
um weiterzukommen?

Man kann auch sagen, man muss seine 
Chancen nutzen. Ich habe mir damals ge-
sagt, ich kann nicht Direktor der BLS wer-
den, ich kann auch nicht Regierungsrat wer-
den. Schon gar nicht Bundesrat. Liegt nicht 
drin. Aber dort, wo ich eine Aufgabe kriege, 
will ich führen und Verantwortung über-
nehmen. 

Sie haben Ihren Vater erwähnt in diesem 
Gespräch. Kann man sagen, dass er die 
wichtigste Figur in Ihrem Leben war?
Ja, der Vater war die wichtigste Figur, nach-
her kommt gleich die Mutter. Vater war ein 
Weichensteller für mich. Ich war ein junger, 
recht talentierter Skifahrer. Vater war nebst 
Förster, Bergführer, Schulkommissionsprä-
sident, nebst Gemeindepräsident auch Ski-
schulleiter von Kandersteg. In die Skischule 
kamen auch Amerikaner, die sahen, wie ich 
als Dreizehn-, Vierzehnjähriger fuhr, und 
sie machten mir das Angebot, nach Amerika 
in eine Skirennschule zu gehen. Da sagte 
mein Vater, nein, du musst Sprachen lernen, 

DORT, WO ICH EINE 
AUFGABE KRIEGE, 

WILL ICH FÜHREN UND 
VERANTWORTUNG 

ÜBERNEHMEN.



du gehst mal ein Jahr nach La Neuveville, 
vielleicht auch drei Jahre. Dann musst du 
Englisch lernen und anschliessend noch Ita-
lienisch. Du kannst als Skirennfahrer nicht 
ge nügend Geld verdienen, um ein anständi-
ges Leben zu führen und eine Familie zu er-
nähren. Er war der Weichensteller.

Und Sie haben sich bei jedem Karriereschritt 
gefragt, was würde mein Vater dazu sagen?
Ja, habe ich. 

Ihre Popularität liegt vor allem an Ihrem 
Talent, auf die Leute zuzugehen, zu kommu-
nizieren, Emotionen zu zeigen ... Sie haben 
das Herz auf der Hand, sind im Umgang mit 
Menschen viel besser als die meisten 
anderen Politiker.
Das ist eine Grundbedingung für die Poli-
tik, auf die Leute zuzugehen. Gerade heute, 
wo alles elektronisch abläuft , ist der persön-
liche Kontakt noch viel wichtiger. In den 
80er-, 90er-Jahren, da hatte die Schweizer 
Politik noch persönliche Kontakte zu Kohl, 
zu Schröder, zu Blair, zu Mitterrand, zu 
Chirac, zu Clinton, aber auch zu den Öster-
reichern, den Italienern und zu den Liech-
tensteinern, die waren vorhanden. Clinton 
kam mehrmals in die Schweiz, als ich Bun-
desrat war, wir konnten jederzeit mit ihm 
reden. Obama war acht Jahre nie in der 
Schweiz, Bush vorher auch nicht. Während 
16 Jahren war kein amerikanischer Präsi-
dent mehr in der Schweiz zu Besuch! 

Lag es an Ihnen? Oder an der damaligen 
politischen Situation?
Es hat schon mit mir zu tun, dass Mitter-
rand nach Kandersteg gekommen ist, und 
dass Blair gekommen ist, oder Kohl, wobei 
auch andere Bundesräte sehr gute Kontakte 

zum Ausland hatten. Aber ich war Bundes-
präsident, als er kam – you never get a se-
cond chance to make a fi rst impression, sagt 
man ja. Wenn Sie im ersten Kontakt dem 
andern als Langweiler vorkommen, haben 
Sie schon verloren. Man sollte aus jedem Ge-
spräch so rausgehen, dass der andere sagt, 
den will ich nochmals sehen, der hat das ge-
wisse Etwas. 

Also war es Mitterrands Idee, nach 
Kandersteg zu kommen? 
Ja, er hat mir spontan gesagt, ich will Ihre 
Eltern kennenlernen und nach Kandersteg 
kommen, was er dann auch getan hat. 

Was Sie sich als Zwanzigjähriger vorge-
nommen haben, ist auf gegangen. Selten ist 
ein Schweizer so schnell so hoch gestiegen. 
Wenn Sie zurückschauen, wer hat Teil an 
diesem Erfolg? Wer hat mitgerissen?
Nicht mitgerissen, aber es waren Vater und 
Mutter in ihrer einfühlsamen Art für einen 
jungen Menschen.

Und wer noch? Wer hat Sie gefördert?
Ganz eindeutig mein Pfarrer Ueli Junger 
und mein Oberlehrer Rudolf Rösti in Kan-
dersteg. Rösti hat, bevor der Unterricht an-
fi ng, drei Sachen gemacht mit uns: gebetet, 
gesungen und politisiert. Damals hatte man 
keine Phhhauer! Phhoint! Släids!, aber er hat 
eine Karte von Asien aufgehängt und uns 
den Krieg zwischen Süd- und Nordkorea er-
klärt. Wir haben das nicht mit grossem Inte-
resse entgegengenommen, aber er hat einen 
Samen gesetzt, der später aufgegangen ist. 

Wer hat Sie dann in Bern gefördert?
Karl Glatthard, ehemaliger Präsident des 
Skiverbandes, und die legendäre Elsa Roth, 
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Zentralsekretärin des Skiverbandes, haben 
mich als jungen Stellvertreter akzeptiert und 
gefördert und gefordert. Ich konnte das Ski-
lehrerpatent machen, in die Trainerausbil-
dung gehen, Führungsseminare absolvieren 
und eine Nachwuchsmannschaft  aufb auen. 

Und in der Politik?
Ich wurde vom damaligen Generalsekretär 
der SVP Bern und SVP Schweiz, Peter 
Schmid, und vom Präsidenten der SVP 
Bern, Gottlieb Geissbühler, gefördert, der 
damals das Bauerngut von Ueli Ammann in 
Madiswil bewirtschaft et hat. Die haben 
mich kontaktiert. Willst du nicht auf die 
Liste kommen? Liste Emmental! Startnum-
mer 21, glaube ich, von 25 Kandidaten. Mir 
war klar, ich sollte Stimmen bringen, würde 
aber nicht gewählt. Dann wurde ich zu mei-
ner Überraschung und zur Enttäuschung 

einiger anderer gewählt und musste mich 
natürlich im Nationalrat als Skidirektor be-
währen, nicht zum Hinterbänkler werden. 
Stand unter grösster Beobachtung. Kann der 
Sapporo-Ogi im Parlament etwas ausrich-
ten? Wenn man da nach vier Jahren Par-
teipräsident wird, darf man nicht allzu viele 
Kantenfehler gemacht haben …

Die Partei hat Sie auch schnell zum 
Bundesratskandidaten gemacht.

Ja, ich bin gegen drei andere Kandidaten 
fraktionsintern im ersten Wahlgang gewählt 
worden. 

Wie haben Sie im Parlament die Stimmen 
der andern Fraktionen geholt?
Durch Einsatz, Arbeit, Kommissionstätig-
keit, gute Auft ritte, Anstand und Respekt 
Andersdenkenden gegenüber, aber auch 
durch gute persönliche Kontakte, was meine 
Stärke ist. Ich ging nicht immer gleich nach 
den Sessions- und Fraktionssitzungen nach 
Hause, ich ging noch Kaff ee trinken, hatte 
gute Freunde bei der FDP, bei der CVP, bei 
der SP, sogar beim Landesring und den Grü-
nen. 

Von Ihren Überzeugungen her hätten Sie 
eigentlich besser zum Freisinn gepasst, oder?
Ich will den Freisinn gar nicht etwa kritisie-

ren, ich war mit Franz Steinegger in 
der Offi  ziersschule und bin noch 
heute befreundet mit ihm, habe mit 
ihm die Haute Route gemacht. Der 
Freisinn hätte mir schon zu gesagt, 
aber er war mir ein bisschen zu elitär. 
Und ich hätte meine Schwiegereltern 
enttäuscht, die SVP/BGB-Leute wa-
ren und einen Bauernhof und ein 
Res taurant führten.

Kann man unter Politikern echte 
Freunde fi nden?
Es kommt darauf an, was das Wort Freund-
schaft  bedeutet, das müsste man defi nieren. 
Wenn Freundschaft  heisst Vertrauen, Zu-
verlässigkeit, Sympathie und Unterstützung 
auch in schwierigen Zeiten, dann wird es 
schon etwas enger …
 
Hatten Sie auch informelle Berater? 

FREISINN HÄTTE 
MIR SCHON ZUGESAGT, 
ABER ER WAR MIR EIN 
BISSCHEN ZU ELITÄR.



In Frankreich nennt man sie «Visiteurs 
du soir», das sind Leute aus der Zivil-
gesellschaft , die abends noch schnell 
vorbeikommen und gute Ratschläge geben.
Ich hatte einen leichten Zugang zu vielen 
Leuten, ich habe oft  Leute eingeladen, die 
mir eine halbe Stunde lang sagten, wie sie 
die Situation sehen. Das konnte Edouard 
Brunner sein, der Staatssekretär mit einem 
ungeheuer breiten Wissen, dann habe ich 
den Präsidenten des damaligen Vorortes 
(heute economiesuisse) eingeladen, hatte 
auch gute Kontakte zu vielen Vertretern von 
Wirtschaft , Tourismus, Sport, Militär und 
zu Gemeindepräsidenten aus der ganzen 
Schweiz. Auch zu Regierungsräten, zu Intel-
lektuellen und Kulturschaffenden! Ich 
musste ja den Kontakt zur Elite suchen, die 
Wirtschaft sleute kannten mich we-
niger gut, die dachten, ich sei ein Ski-
fahrer. Die kannten meinen Namen, 
weil der so kurz ist. Ogi: off en, gut, 
integer, und nicht objektiv, genial 
und intelligent, die andere Möglich-
keit, die zu hoch war. Bei denen 
musste ich mich zeigen. Man hat 
mich ja kritisiert vor meiner Wahl, 
Herr Gut von der damaligen CS hat 
mich kritisiert, aber er war der Erste, 
der mich zu einem Abendessen nach 
Zürich eingeladen hat, nachdem ich 
in den Bundesrat gewählt worden 
bin, was mir die Möglichkeit gab, 
mich dort zu präsentieren und zu zeigen, 
dass ich nicht nur geradeaus Ski fahren 
kann, sondern eine Persönlichkeit bin. Die 
NZZ hat gefunden, ich sei zu wenig gebildet 
und der Swissair-Verwaltungsrat und Gen-
fer Bankier Hentsch schrieb in Le Temps 
herablassend vom «Homme de Kandersteg». 
Da wurde Frank A. Meyer so böse, dass er 

einen ganzen Artikel geschrieben hat gegen 
eine solche Art und Weise, mich zu deklas-
sieren. 

Mit Frank A. Meyer haben Sie auch 
oft  die Köpfe zusammengesteckt?
Ja, er ist ein hervorragender Analytiker. Und 
hatte immer gute Ideen. Er hat mich nie 
«versecklet», sondern unterstützt. Und ist 
mir auch mit Rat beigestanden. 

Sie wussten immer, wie man die Politik 
inszenieren kann, Sie haben für die Energie-
wende Eier gekocht, eine Neujahrsrede vor 
dem Tunnel gehalten, sie hatten gute 
Sprüche auf Lager. Freude herrscht! Es gibt 
kein anderes Bundesratswort, das so lange 
überlebt hat …

Ein Politiker muss inszenieren können, das 
Herz der Bevölkerung berühren, er muss 
dafür sorgen, dass die Seele obsi kommt. 
Das hat nichts mit Show zu tun. Ich hatte 
immer das Prinzip, das zu machen, woran 
ich glaube, und an das zu glauben, was ich 
mache. Freude herrscht kam mir spontan in 
den Sinn, das habe ich nicht in einem Globi- 
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EIN POLITIKER MUSS 
INSZENIEREN KÖNNEN, 
DAS HERZ DER 
BEVÖLKERUNG 
BERÜHREN, ER MUSS 
DAFÜR SORGEN, DASS 
DIE SEELE OBSI KOMMT. 
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Buch abgeschrieben. Wir waren im Ver-
kehrshaus in Luzern, als Claude Nicollier im 
All war. Ich durft e ihn begrüssen und hatte 
von der ESA und der NASA einen Zettel ge-
kriegt, auf dem stand, was ich sagen durft e. 
Ich dachte, die verwechseln mich mit der 
Putzequipe. Ich sage doch meinem Lands-
mann Nicollier, was ich will – und fi ng an 
mit «Freude herrscht». Man kann seine Bot-
schaft  nicht trocken und akademisch aus-
breiten, sie muss eine innere Substanz ha-
ben. 

Man sagt, Ogi ist einer, der unbedingt 
geliebt werden will …
Ja, das ist klar, das hat man mir immer vor-
geworfen.

Ist das ein Vorwurf?
Nein, es ist ja auch nicht ganz ungerecht, das 
zu sagen. Sie müssen sehen, ich bin als 
Nichtpolitiker in die politische Maschinerie 
reingekommen, in eine Welt der harten Aus-
einandersetzung. Gut, wenn ich in Sapporo 
gescheitert wäre, wäre ich heute nicht da. Im 
Skiverband wurde ich nicht kritisiert. Im 
Militär wird man kritisiert, zu Recht oder zu 
Unrecht. Ein Lernprozess! Als Politiker hat-
te ich als Quereinsteiger, als Neuling in der 
Exekutive und gleich als Bundesrat zuerst 
Mühe mit der Kritik, vor allem mit der un-
berechtigten Kritik. Ich habe mich dann ge-
wandelt. Aber wenn man mal einen Negativ-

punkt hat, dann bleibt er an dir hängen bis 
zum Grabstein. 

Aber das ist doch nicht negativ, 
wenn man geliebt werden will …
Ich habe das Gefühl, dass ich anfangs schon 
ein Mimöseli war, aber die Journalisten sind 
es natürlich auch …

Sie werden jetzt 75. Zeit zum Zurückblicken. 
Was mussten Sie für die Karriere opfern? 
Man sagt, wenn einer Bundesrat wird, 
wird seine Frau zur vorzeitigen Witwe …

Sie sieht ihren Mann nicht mehr oft . 
Sie müssen Katrin fragen, wie sie das 
erlebt hat. Als Skidirektor war ich im 
Winter fast jede Woche von Don-
nerstag bis Sonntag weg. Katrin hat 
zwei Kinder aufgezogen, Mathias se-
lig und Caroline, sie hat den Haus-
halt geführt, alles gemacht für die 

Familie, und ich hatte den Rücken frei. Ich 
bin so dankbar meiner lieben Katrin gegen-
über. Sie hat meinen Werdegang begleitet 
und unterstützt. Mit der nötigen Sensibili-
tät, Verständnis und einem ausgesproche-
nen «Gschpüri».

Und hat Sie immer unterstützt?
Immer. Mit Kraft , Zusprache und Wohlwol-
len. Als ich Bundesrat wurde, musste ich na-
türlich am Wochenende auch vieles lesen, 
aber von den vier Halbtagen versuchte ich 
immer, zwei Halbtage mit Katrin und den 
Kindern zu verbringen. In den Ferien habe 
ich meiner Familie etwas geboten, bin nach 
Amerika gefl ogen, Mathias kam mit an die 
Olympischen Spiele, an Fussballfi nals. Sie 
konnten in Bern auch jederzeit zu mir ins 
Büro kommen, immer, auch wenn ich Be-
such hatte.

ICH BIN SO DANKBAR 
MEINER LIEBEN 

KATRIN GEGENÜBER.



Rückblickend, was war der schönste 
Moment im politischen Leben?
Schwierig zu sagen. Bundespräsident zu 
sein. Und die Begegnungen, die ich hatte. 
Die eindrücklichste war schon mit Mitter-
rand, er ein Sozialist, ich ein Bürgerlicher. 
Ich war gerade an einer Energiekonferenz in 
Paris, da kommt das Telefon, der Präsident 
möchte gerne den Schweizer Bundesprä-
sidenten für zehn Minuten in den Élysée- 
Palast einladen. Er behielt mich neunzig 
Minuten lang, stellte Fragen und am Schluss 
sagte er, ich möchte sehen, wo Sie geboren 
wurden, und Ihre Eltern kennenlernen. So 
kam er nach Kandersteg.

Als der belgische König Baudouin starb, sind 
Sie zu seiner Beerdigung gegangen. Das war 
neu, dass der Bundespräsident ins Ausland 
fuhr?
Ja, da habe ich eine alte Regel gesprengt. Vor-
her ging der Bundespräsident nie ins Aus-
land. 1992 kam der belgische König Bau-
douin auf Staatsbesuch zu uns. 1993 ist er 
gestorben, dann hat der Bundesrat beschlos-
sen, dass ich mit Katrin nach Brüssel zu den 
Trauerfeierlichkeiten gehe. Dort war ich mit 
vielen bekannten Staatsmännern, Clinton 
und Jelzin, dem Kaiser von Japan, der Köni-
gin von England, dem König von Spanien, 
Mubarak aus Ägypten und vielen anderen in 
einem relativ kleinen Warteraum und Mit-
terrand hat mich an der Hand genommen 
und allen persönlich vorgestellt. Ich stelle 
Ihnen den Präsidenten der Schweiz vor. Zum 
ersten Mal haben sie ihn aus dem Land als 
Bundespräsidenten rausgehen lassen! 

Hatten Sie auch Gegner, die Ihnen 
schlafl ose Nächte verschafft   haben?
Ja, muss ich sie nennen? Lieber nicht. 

Wenn Ogi darüber nachdenkt, wer Ogi 
eigentlich ist, was würden Sie sagen?
Der Ogi ist eine Persönlichkeit, die ihre 
Wurzeln in den Bergen hat und geprägt ist 
von der Natur, von den Risiken der Natur, 
die eine vorteilhaft e Jugend genossen hat, 
die Nestwärme der Eltern bekommen hat, 
einen weitsichtigen Vater hatte, der ihr die 
Schule in La Neuveville fi nanziert hat. Er 
musste 70 Mal auf die Blüemlisalp steigen, 
um mir ein Jahr Ecole Supérieure de Com-
merce und die Pension in La Neuveville zu 
zahlen. Ich lebte drei Jahre in der französi-
schen Schweiz und insgesamt fast zwei Jahre 
in England. Ich habe als junger Bursche viel 
gemacht, musste Holz spalten, Material auf 
die Fisi rauft ragen, auf 2200 Meter, für die 
Lawinenverbauungen der BLS. Ich habe 
Bäume gepfl anzt im Wetterbach, den mein 
Vater verbaut hat. Ich habe eine Vergangen-
heit, die goldig war, aber ich war kein ver-
wöhnter Fratz. Und dann hatte ich einfach 
viel Glück. Wahnsinnig viel Glück, ich wäre 
nie Bundesrat geworden, wenn ich nicht im 
richtigen Moment am richtigen Ort gewe-
sen wäre.

Aber das ist bei jedem Bundesrat so, 
das Zusammentreff en von glücklichen 
Zufällen … Und das Unglück?
Ich habe meinen Sohn verloren, das ist die 
fundamentalste Erschütterung, die man als 
Vater und Mutter erleben muss. Ich bin im-
mer noch fragend und suchend. Ich halte 
mit dem Herrgott ein Zwiegespräch und 
kriege keine Antwort. Warum musste Ma-
thias mit 35 sterben, nachdem er gesund ge-
lebt hat? Keine Drogen, keinen Alkohol, viel 
Sport und plötzlich wird er krank. Mein Le-
ben ist nicht nur Honiglecken. Bundesrat 
sein war auch nicht nur Honiglecken, man 
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Adolf Ogi im Eispalast auf dem Jungfraujoch, 2010. (zvg)

PE T ER  ROT HENBÜHL ER  IM  G ESPR ÄC H MI T  A D OL F  O GI



27«UNSER  D ÖL F»

muss Tag und Nacht krampfen. Ich habe bis 
zum Gehtnichtmehr gearbeitet, kam im 
Präsidialjahr an meine Grenzen. Ich stand ja 
normalerweise jeden Morgen um Viertel vor 
fünf auf und ging joggen. Im Präsidialjahr 
konnte ich keinen Schritt mehr joggen, ich 
konnte einfach nicht mehr. Und ich kam nie 
vor zwölf ins Bett.

Haben Sie Angst vor dem Alter? Sie haben 
vielleicht noch zehn Jahre zu leben. 
Meinen Sie? Ich stemme mich nicht gegen 
das Alter, ich akzeptiere es. Für mich ist 
klar, das Leben ist ein Kommen und Gehen, 
während die Natur schon da war, als wir 
nicht da waren, und sie wird noch da sein, 
wenn wir weg sind. 

Hat es eine wichtige Rolle gespielt, 
dass Sie ein Bergler sind?
Das hat mir viele Sympathien ge-
bracht, auch bei den Städtern, das 
Land wurde ja stark dank dem fried-
lichen Zusammenleben von vier 
Kulturen. Und dass man die Rand-
gebiete und die Minderheiten be-
rücksichtigt, das gehört zum Gleich-
gewicht der Schweiz. Diese Balance 
muss man immer wieder suchen und auf-
passen, dass sie nicht gestört wird. 

Gibt es auch Dinge oder Taten, 
die Sie bereuen?
Ja, ich bereue es sehr, dass ich nicht gut ge-
nug Italienisch gelernt habe. Ich war mit mir 
selbst sehr unzufrieden, dass ich mit den 
Tessinern nicht in ihrer Sprache intensiv re-
den konnte.

Wann kam die Idee mit den Kristallen, die 
Sie Präsidenten und anderen schenken?
Kristalle haben in unserer Familie immer 
eine Rolle gespielt, und als ich Bundesrat 
wurde, hat mir Kaspar Fahner vom Hasli-
berg, einer der bekanntesten Strahler, einen 
Kristall in die Hand gedrückt und gesagt, 
der bringt dir Glück. Seither gehe ich nie 
ohne meinen Kristall aus dem Haus. Und 
die Geschichte ist ja bekannt, wie ich in Ver-
legenheit war, dass ich für den UNO-Gene-
ralsekretär Kofi  Annan kein offi  zielles Ge-
schenk hatte und dann in meine Tasche griff  
und ihm meinen Kristall geschenkt habe. Er 
hat ihn immer noch. Und ich habe einen 
neuen. 

Haben Sie ihn allen Staatsmännern 
gegeben?

Nein, Bush hat keinen gekriegt, er hat den 
Krieg im Irak angefangen. Aber Papst Jo-
hannes Paul II. hat einen gekriegt. Jeder 
Bundesrat, den ich verabschieden durft e, 
bekam einen, auch meine Kollegen im 
Bundesrat, als ich mich von ihnen verab-
schiedete. Viele andere haben ein Militär-
sackmesser gekriegt oder Ogi-Tee oder ein 
Kandersteger Mutschli, einen sehr guten 
Käse. 

BUSH HAT KEINEN 
KRISTALL GEKRIEGT, 
ER HAT DEN KRIEG IM 
IRAK ANGEFANGEN. 

Peter Rothenbühler war Chefredaktor der «Schweizer Illustrierte», heute ist er freier Publizist.



Adolf Ogi

Sein internationales Wirken



30 WOL FG A NG SC HÜSSEL

Adolf Ogi – daheim im Dorf 
und in der Welt 

WOLFGANG SCHÜSSEL
Bundeskanzler Österreichs 2000 – 2007

 Adolf Ogi streue ich als Österreicher, 
Nachbar und Politikerkollege gerne 
einige Rosen und Weihrauchkörner. 

Er verdient sie und er verträgt sie auch ganz 
gut. Dölf ist für mich ein typischer, und 
dann wieder auch ein ziemlich untypischer 
Schweizer, also eigentlich ein Unikat, eine 
Persönlichkeit – wie sie ja immer wieder in 
der Politik verlangt werden und immer sel-
tener vorkommen. Also eine vom Ausster-
ben bedrohte Spezies. Denn die Masse liebt 
den «Mainstream», die Anpassung; sie ver-
zeiht keinen Fehler – dann heisst es gleich: 
«Rübe ab». Wieso hat dann einer wie Ogi 
sich so lange in der Spitzenpolitik gehalten, 
ja sogar weit über die Schweiz hinaus Aner-
kennung und Respekt gefunden? Als nach-
barlicher Freund wundert mich das aber 

überhaupt nicht. Ogi ist klug, beharrlich, 
neugierig, off en, sportlich, redegewandt, an-
ständig – lieber Bürger, was willst du mehr?
Die Schweiz hat mich immer schon interes-
siert  – ein mittelgrosses Land wie Öster-
reich, föderal und dezentral, traditionsbe-
wusst und innovativ, eigenständig (-sinnig?) 
und zugleich international, immer unter 
den Besten zu fi nden  – warum eigentlich 
nicht längst G20-Vollmitglied?
Uns beide eint die Sorge, vom grossen Nach-
barn erdrückt zu werden, die eigene Identität 
zu verlieren. Die Schweiz hat damit eine 
Weltmarke geschaff en, da liegen wir Öster-
reicher ziemlich weit zurück. In der Staats-
buchhaltung steht die Schweiz seit ihrer 
Gründung makellos da  – kein einziger 
Staatsbankrott! Wer sonst kann so etwas be-

haupten? Griechenland hat in den 
vergangenen 200 Jahren fünf Pleiten 
erlebt, Portugal sechs, Deutschland 
acht und Spanien sogar dreizehn. Na-
türlich blieb auch die Schweiz im 20. 
und 21. Jahrhundert nicht verschont 
von dramatischen Umbrüchen und 

ADOLF OGI UND DIE 
SCHWEIZ SIND FÜR UNS 

DIE «EISBRECHER» 
GEBLIEBEN. 



Katastrophen. Der Amoklauf in Zug, das 
Grounding der Swissair, der Brand im Gott-
hardtunnel, die abrupte Aufwertung des 
Franken. Die bittere Erfahrung, dass es 
kaum mehr heile Inseln gibt in unserer Zeit. 
Auch die Migrations- und Flüchtlingswelle 
geht an den Eidgenossen nicht vorbei. Den-
noch – beeindruckend, wie die Schweiz dies 
alles bewältigt und nach wie vor Vorbild für 
viele ist. Wirtschaft lich, nicht zu vergessen, 
ist sie für uns Nachbarn von eminenter Be-
deutung. 8 Millionen Schweizer kaufen 
gleich viel wie China und halb so viel wie 
Amerika. Deutsche Unternehmer beschäft i-
gen etwa 100 000 Schweizer, 1300 helvetische 
Firmen schaff en eine Viertelmillion deut-
sche Jobs und sind der drittgrösste Investor 
beim grossen Nachbarn. Erst kürzlich gelang 
übrigens ein schweizerisch-österreichischer 
Megadeal: ABB kauft e um 2 Mrd. Euro B&R, 
einen IT-Maschinenbauer, der program-
mierbare Steuerungsgeräte und Industrie-
computer herstellt. Vieles verbindet die 
Schweiz und das neue Europa. Die Anzahl 
der Teile – 26 Kantone und Halbkantone in 
der Schweiz, 27 EU-Mitglieder. Die Vielfalt 
der Zonen, Zentren und multiplen Identitä-
ten. Die Sprachenvielfalt, das Streben nach 
Subsidiarität. Der steigende Anteil an 
Migranten und Zuwanderern – mit allen da-
mit verbundenen Chancen und Problemen. 
Und jeder sieht sich in diesem Europa als 
Sonderfall und das mit einiger Berechtigung. 
Was das mit Adolf Ogi zu tun hat? Er hat an 
eben diesem Erfolgsprojekt viele Jahre mit-
gewirkt. Seit 1979 im Nationalrat (da bin ich 
übrigens auch zum ersten Mal ins öster-
reichische Parlament gewählt worden), seit 
1987 im Bundesrat (ich wurde 2 Jahre später 
Minister). Am 6. Dezember 1992 wurde die 

EWR-Abstimmung vom Schweizer Souve-
rän abgelehnt. Ich war beim Abschluss der 
EWR-Verhandlungen Vorsitzender der 
EFTA und verfolgte die Abstimmung daher 
mit heissem und leidendem Herzen. Das war 
wohl auch der entscheidende Bruch zwi-
schen Ogi und Blocher. Und es hat mich be-
eindruckt, wie geradlinig und argumentativ 
stark Ogi für seine pro-europäische Position 
kämpft e und auch in der Niederlage seine 
Würde behielt. Nachahmung empfohlen  – 
Rückgrat statt Gartenschlauch! Für mich 
war das ein Motiv, innerhalb der EU, der Ös-
terreich 1995 beitrat, für eine befriedigende 
Regelung mit der Schweiz zu werben. Und 
eine Genugtuung, dass ich als Aussenminis-
ter und EU-Vorsitzender 1998 die Bilate-
rale I gemeinsam mit Bundesrat Flavio Cotti 
unterzeichnen konnte. Auch die rot-weiss-
rote Krawatte von Ogi hab ich mir für meine 
eigenen Wahlkampagnen abgeschaut. 
Als ich im Februar 2000 als Bundeskanzler 
mit der FPÖ eine Koalition bildete und 14 
EU-Staaten ungerechtfertigte Sanktionen 
gegen Österreich verhängten, war es der 
Schweizer Bundespräsident Ogi, der mich 
offi  ziell nach Bern zu einem Staatsbesuch 
einlud. Eine Geste, die keineswegs selbstver-
ständlich war und bis heute unvergessen 
bleibt. Die Sanktionen waren bald darauf 
Geschichte, aber Adolf Ogi und die Schweiz 
sind für uns die «Eisbrecher» geblieben. 
Gute Nachbarn eben. 
Im Dezember 2000 trat Ogi dann als Bundes-
rat zurück und wurde unter UNO-General-
sekretär Kofi  Annan 7 Jahre UNO-Sonderbe-
auft ragter für Sport im Dienst von Frieden 
und Entwicklung. Ein grossartiger Abschluss 
seiner steilen politischen Karriere. Ein Vor-
bild eben – ad multos annos, lieber Dölf!
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Dr. Wolfgang Schüssel ist ein österreichischer Politiker. Er gehörte ab 1989 der österreichischen 
Bundesregierung an und war von 1995 bis 2007 Bundesparteiobmann der ÖVP. Von 2000 bis 2007 
war Schüssel österreichischer Bundeskanzler.
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Bundespräsident Adolf Ogi, begrüsst am Freitag, 31. März 2000 auf dem Landsitz Lohn 
bei Bern den österreichischen Bundeskanzler Wolfgang Schüssel. 

WOL FG A NG SC HÜSSEL
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